Max Steinhardt, das erste Opfer in Hailfingen (1896 bis 1944)

Max Steinhardt wurde am 8.12.1896 in Witzenhausen geboren. Während des Ersten Weltkriegs hatte er als Soldat das Gehör fast ganz verloren. Sein einziger Bruder, Alfred, hatte sich am ersten Tag des Krieges als Freiwilliger gemeldet und war sechs Wochen später gefallen. 

Nachdem Max Steinhardt aus dem Deutschen Heer entlassen worden war, konnte er nicht mehr in seinem Beruf als Innenarchitekt arbeiten. Seine Mutter brauchte Unterstützung in ihrem kleinen Geschäft, und er half ihr. Er übernahm die Leitung des Geschäfts, das darin bestand, Artikel an Metzger und Bauern in den umliegenden Dörfern zu verkaufen, die normalerweise im Spätherbst Hausschlachtungen durchführten.

Max Steinhardt heiratete im Mai 1926 Therese Katzenstein, die damals 27 Jahre alt war. Sie hatte eine Handelsschule besucht und war in den frühen Kriegsjahren Buchhalterin in Kassel gewesen. Das Ehepaar lebte in Witzenhausen
; am 5.8.1927 wurde die Tochter Marga geboren, 1932 der Sohn Alfred. Im August 1941 mussten alle jüdischen Familien in Witzenhausen zusammen in wenige jüdische Gebäude ziehen. Erste Verhaftungen gab es in der Reichspogromnacht. Max Steinhardt war der Schatzmeister der jüdischen Gemeinde. Er versuchte, die männlichen Gemeindemitglieder zu warnen und floh nach Hannover und später nach Frankfurt. Die Männer, die in Witzenhausen geblieben waren, wurden nach Buchenwald gebracht.

Nachdem die Kinder in Internaten untergebracht waren, zog das Ehepaar Steinhardt zeitweilig nach Berlin zu einem älteren Mann, dessen Haushalt Frau Steinhardt betreute. 

In den frühen Jahren des Hitler-Regimes hatte Max Steinhardt Deutschland nicht verlassen wollen. Er glaubte nicht, dass die Verhältnisse sich so verschlimmern würden, wie es angedroht worden war. Er war davon überzeugt, dass die anderen größeren Nationen eingreifen würden. Während viele Freunde Deutschland verließen, blieb Max Steinhardts Familie in Deutschland. Als die Steinhardts endlich realisierten, dass es keine Hoffnung gab, war ein Weggehen fast unmöglich geworden. Sie hatten eine sehr hohe Quotennummer für die Emigration in die USA, und Max Steinhardt glaubte, dass es nicht sinnvoll sei, in ein anderes europäisches Land oder nach Palästina auszuwandern, weil Deutschland in einem kommenden Krieg mit Leichtigkeit die anderen Länder besiegen würde und nichts gewonnen wäre, würde man dort hinziehen. Er hatte Angst, in die USA zu gehen, weil er kein Englisch konnte. Aufgrund seiner Hörschwäche konnte er die Aussprache nicht lernen und deshalb weder korrekt sprechen noch das gesprochene Wort richtig verstehen. 

Im Dezember 1941 wurde die Familie nach Riga deportiert.
„Deportation am 8. Dezember 1941

Wir sollten uns auf unsere „Umsiedlung“ nach Riga in Lettland vorbereiten. Jedem wurde erlaubt, zwei kleine Gepäckstücke mitzunehmen. Zusätzlich sollten wir größere Koffer packen, die nicht mehr als jeweils 40 kg wiegen durften, mit Kleidung, Bettzeug und Haushaltswaren. Außer diesen Koffern sollten wir einen Herd und eine Nähmaschine bereitstellen, sofern wir eine besaßen, , "um es uns zu ermöglichen, unseren Lebensunterhalt in unserer neuen Heimat zu verdienen".

Am 8.Dezember um vier Uhr in der Frühe versammelten wir uns auf dem Marktplatz. Der Gang zum Treffpunkt war der letzte, den wir ohne bewaffnete Wachen antraten. Bewacher war die Polizei von Witzenhausen. Sie begleitete uns zur Bahnstation, und man platzierte uns  in zwei Personenwagen. Wir fragten, wann unsere Koffer abgeholt werden würden. Man sagte uns, sie würden in Frachtwaggons nach Riga und dort zu uns gebracht werden. Natürlich sahen wir sie nie wieder!

Der Sammelpunkt war in Kassel. Mit Leuten aus anderen Städten wurden wir für eine Nacht in einer Turnhalle untergebracht, die eine jüdische Schüle gewesen sein könnte... Alle Waggons waren Personenwagen dritter Klasse. Wir hatten diesbezüglich Glück, weil ja für viele Transporte Viehwagen benutzt wurden. 

Wir wurden in die Waggons hinein gestoßen und dort zusammengepfercht, bis mehr als tausend Leute etwa gleichmäßig verteilt waren. Trotzdem waren die Abteile überfüllt. Die Kinder mussten abwechslungsweise auf dem Boden sitzen. Die Türen waren verriegelt. Wir konnten jedoch die Fenster öffnen. Der Zug war nicht geheizt. Die meisten von uns trugen mehrere Schichten von Kleidern übereinander, die verhinderten, dass wir froren.

Langsam fuhr der Zug ostwärts. Manchmal warteten wir auf Nebengeleisen, damit Züge durchkamen, die Soldaten und Waffen zur Front oder in die besetzten Länder brachten. Wir verbrachten fünf Tage im Zug ohne Nahrung und Wasser. In Polen und Litauen näherten sich manchmal Bauern dem stehenden Zug und verkauften Wasser. Wir besaßen noch ein wenig Geld, das wir für diesen Zweck benutzen konnten. Es gab nicht genügend Toiletten für eine solche Masse von Menschen, dies war ein erbärmlicher Zustand. Es wurde immer kälter. Eines Morgens vor Sonnenaufgang hielt der Zug an, wir hörten sonderbare Geräusche wie von heulenden Nebelsirenen, die unsere bösen Ahnungen verstärkten. Wir nahmen an, wir seien in Riga angekommen. Draußen vor den Fenstern sahen wir einige Männer mit einfachen Judensternen ohne Aufschrift hinten oder vorne oder am Arm. Das war das erste Mal, dass wir lettische Juden sahen.

Einige SS-Männern kamen, öffneten die Türen und befahlen uns auszusteigen und uns zu sammeln. Man sagte uns, es sei ein langer Marsch ins Ghetto. Dies war das erste Mal, dass wir hörten, wir würden in ein Ghetto gebracht...

Es gab bereits fünf Familien, 15 Leute, die die sechs Betten und das Sofa in dem Raum für sich in Anspruch genommen hatten. 13 von ihnen waren aus Witzenhausen. Ein älteres Ehepaar war aus Magdeburg. Man war sich einig, dass bei einer Anzahl von 15 weitere 4 noch irgendwie hineingequetscht werden könnten. Das Sofa sollte meiner Mutter und mir zum Schlafen gegeben werden. Wir rückten alle Tische außer einem beiseite und stellten die Stühle auf eine Veranda vor dem Raum. Mein Vater bekam ein Feldbett und für meinen Bruder wurde die Matratze eines Kinderbetts auf den Boden gelegt...

Ein paar Tage nach unserer Ankunft wurde klar, dass wir in absehbarer Zukunft nichts zu essen bekommen würden. Die Frauen fingen an, Lebensmittel und alles Essbare zu sammeln, das sie finden konnten. Einige Frauen wurden unsere Köchinnen und kochten nun Suppe in der Gemeinschaftsküche. Jeder von uns erhielt einmal am Tag einen Teller davon. Bald wurde die Suppe immer wässriger. Schließlich gab es nur noch Kakao. Jeder bekam eine Tasse Kakao, zubereitet mit Wasser und ohne Zucker. Wir waren sehr, sehr hungrig. Weil es Holz gab, waren wir aber in der Lage, den großen Ofen in unserem Raum zu heizen. Die Kacheln hielten die Wärme eine ganze Weile, und wir brauchten nicht viel Holz, um das Feuer am Brennen zu halten.

Nach drei Wochen wurde etwas Brot verteilt. Arbeitskommandos wurden gebildet, denen die Menschen zugeordnet wurden. Mein Vater und meine Mutter arbeiteten zunächst im Hafen. Mein neunjähriger Bruder und ich gingen in eine einräumige Behelfsschule mit ungefähr 150 Kindern. Ich ging dort einige Monate lang hin und bat dann darum, eine Arbeit zugewiesen zu bekommen. Leute, die arbeiteten, konnten manchmal Essen mitbringen. Meine Eltern brachten nur sehr wenig mit. Die Reste im Hafen waren mager. Als meine Mutter später beim Küchendienst war, bekam sie manchmal ein paar Brocken. Ich erinnere mich an die Kartoffelschalen, die wir durch eine Mühle trieben und sie ohne Fett wie Pfannkuchen oder Knödel zubereiteten. Nachher arbeitete meine Mutter in einer Bäckerei für die deutsche Armee. Man gestattete ihr, die Reste aus den Mehlsäcken heraus zu schütteln. Wir fügten das der Grundlage aus Kartoffelschalen hinzu. Gelegentlich brachte sie genug mit, um ein paar Brötchen zu backen. Mein Vater hatte niemals Zugang zu Nahrungsmitteln.

Nach einer Weile bekamen wir im Ghetto Essensrationen: 40 Gramm Zucker, 30 bis 50 Gramm Margarine im Monat, ein paar gefrorene oder verfaulte Kartoffeln und gelegentlich eine winzige Portion sonderbar aussehenden Fleisches. Im Frühling und im Sommer erhielten wir auch Rhabarberblätter, Blätter von Roter Beete und Fischköpfe. Die verfaulten Kartoffeln waren nicht essbar, die gefrorenen wurden verwendet, aber sie hatten einen süßlichen Geschmack und es wurde einem davon. Ich musste kochen. Meine Mutter hatte nur jeden dritten Sonntag frei. Ich machte aus den Blättern der Roten Beete ein Gemüse wie Spinat, befreite die Rhabarberblätter von den Blattadern und machte daraus mit der Zuckerration eine Art Rhabarbersoße. Die Fischköpfe ergaben eine ganz gute Suppe. Ich kochte die Köpfe und trennte dann die Gräten von den essbaren Teilen – in jedem Kopf war ein Stück Fisch, groß wie ein Bissen. Indessen war nichts von alledem genug, um davon auf Dauer überleben zu können...

Im März 1942 wurden alle Familien, in denen weniger als 50 % der Mitglieder arbeitsfähig waren, nach Dünamünde „verlegt“. Meine Eltern arbeiteten beide, mein Bruder und ich nicht, und man gestattete uns weiter hier zu bleiben – dieses Mal. Ich fürchtete, dass die nächste Selektion jeden treffen würde, der nicht arbeitete..

In all den Jahren im Ghetto hatten wir schrittweise versucht, unser Leben zu „normalisieren“. Wir wollten nicht das werden, was man uns ständig nannte – der Abschaum der Menschheit. In einem der Gebäude war ein großer Saal. Es gab Musiker und Schauspieler in beiden Ghettos. Sie taten sich zu einem Orchester bzw. einer Theatergruppe zusammen. Wir hörten ein paar gute Konzerte. Die Schauspieler brachten Stefan Zweigs „Jeremias“ auf die Bühne. Bei den Aufführungen war der Saal voll. Es war besonders mutig, „Jeremias“ aufzuführen, weil Jeremias ja das Volk von Israel ermahnt, sich gegen den Feind zu erheben.

An Samstagen und in den Ferien wurden die Schulräume zur Synagoge. Obwohl ich nicht mehr gläubig war, ging ich oft dorthin. Es half mir, mein Selbstwertgefühl zu stärken, an dem ich verzweifelt fest zu halten versuchte....

Von Riga nach Stutthof

Am 6. August 1944, dem Tag nach meinem 17. Geburtstag, gab es früh morgens einen Appell. Eilig zogen wir uns an, schnappten uns die Taschen, die wir vorgepackt hatten, falls man uns verlegen sollte, und gingen nach unten. Die Namen derer, die verlegt werden sollten, wurden aufgerufen. Dieses Mal waren unsere Namen dabei. Wir mussten nach draußen zu einem Zug marschieren, der auf dem Nebengleis stand. Ich war davon überzeugt, dass man uns in den Zug laden und dann vergasen würde. Ich verhielt mich nicht besonders mutig, fing an zu weinen und sagte meiner Mutter, dass ich nicht sterben wolle. Sie sagte mir, ich solle mich zusammen nehmen und tapfer sein....

Wir bekamen beige-braune hemdartige Kleider und Unterkleider mit ein paar Knöpfen auf der Vorderseite, ausgehändigt. Dann sagte man uns, wir sollten ans Ufer gehen. Dort warteten kleine Boote. Unsere Männer und Gefangene aus anderen Arbeitslagern waren bereits auf den Booten. Einige aus Witzenhausen und ein paar andere, die ich aus dem Ghetto kannte, waren dabei. Die kleinen Boote brachten uns zum Hafen. Dort lag ein großes Schiff vor Anker, wir gingen an Bord.

Ich weiß nicht, wie viele Leute auf diesem Schiff zusammen gepfercht waren. Es war sehr voll. Die Männer waren auf den untersten Decks, einige in den Heizräumen. Meine Mutter und ich waren auf dem Deck, das unter dem obersten lag. Wir konnten von dem obersten Absatz einer Treppenflucht Tageslicht sehen, aber wir durften nicht an Deck gehen. Wir blieben einige Tage auf dem Schiff. Es war sehr heiß, wir bekamen weder zu essen noch zu trinken. Es gab keine Toiletten. Die Leute nahmen ein Brett von den unteren Stockbetten und benutzten den Boden als Toilette. Viele wurden seekrank oder hatten Durchfall. Wir waren verdreckt, und der Gestank war unerträglich, bis wir ihn schließlich nicht mehr wahrnahmen....

Eines Morgens hielt das Schiff an. Wir mussten aussteigen, wir waren in Danzig angekommen. Es war ein sehr heißer Augusttag. Wir verbrachten den Nachmittag in der sengenden Sonne auf einem großen Platz unweit des Hafens. Einige Leute fielen in Ohnmacht. Nach einigen Stunden wurden einige Behälter mit Wasser gebracht. Natürlich reichte es nicht für alle, und die Leute stritten sich um das wenige. Meine Familie hatte immer noch nicht gelernt, sich unzivilisiert zu verhalten, und wir bekamen nichts.

Gegen Abend kamen einige Lastkähne. Wir mussten einsteigen und dann unten in den Laderäumen sitzen. Die Kähne fuhren erst auf einem Arm der Weichsel und dann auf einer anderen Wasserstraße. Wir fuhren die ganze Nacht. Wir waren sehr, sehr durstig. Einige von uns kletterten hoch und schlürften etwas von dem salzigen, schmutzigen Wasser. Viele bekamen davon Durchfall. Nachdem wir die Kähne verlassen hatten, erwartete uns ein Zug mit sehr kleinen, an den Seiten offenen Waggons. Wir standen eng an einander gedrängt. Als wir uns in Bewegung setzten, ließen einige der Leute in den Wagen vor uns, die Durchfall hatten, einfach los und das Zeug flog nach hinten. Ich bekam etwas davon ab. Noch immer war ich nicht immun gegen all das und fühlte mich krank und angeekelt.

Wir wurden zu einem mit Stacheldraht eingezäunten Gebiet gebracht. Unter einem Dach ohne Zwischenwände gab es einige Steintröge mit Wasserhähnen, aus denen ein wenig Wasser lief. Wir konnten ein wenig trinken und uns ein bisschen sauber machen. Die SS-Wachen sagten uns, dass wir in Quarantäne im KZ Stutthof seien. Die nächsten beiden Nächte verbrachten wir unter freiem Himmel. Dann erhielten wir Nummern zur Kennzeichnung unserer Kleidung und wurden in das Lager gebracht. Wir kamen in einen kleinen, mit Stacheldraht umzäunten Bereich, in dem lediglich eine große Baracke stand. In dem umzäunten Gebiet gab es außerdem noch ein großes Loch, das als Latrine benutzt wurde...
Die Baracke war schon voller Leute. Jüdinnen aus Polen und Litauen waren zuerst da. Sie hatten die Stockbetten schon belegt, und wir mussten ein Plätzchen auf dem Boden suchen. Es gab einen Waschraum am Ende der Baracke, aber er war von einigen Leuten für sich reklamiert worden. Wir durften ihn nicht benutzen und hatten keine Möglichkeit an Wasser zu kommen...

Morgens gegen 4 Uhr mussten wir uns zum Appell aufstellen. Die Nächte waren kalt und wir standen stundenlang. Einige Frauen brachen zusammen und wurden übel geschlagen. Gegen 8 Uhr kamen Gefangene aus dem Männerlager und brachten ein bräunliches lauwarmes Gebräu, das Kaffee sein sollte. Gegen 11.30 Uhr brachten die Männer Bottiche mit etwas, das man Suppe nannte. Manchmal schwamm ein Stückchen Kartoffel oder Karotte in der Brühe - oder wenn man Glück hatte - fand man ein winziges Stückchen Fleisch...

Die Leute wurden Tag für Tag apathischer. Viele wurden krank und konnten nicht mehr aufstehen. In den Betten lagen einige alte Menschen im Sterben. Jeden Morgen wurden die Leichen eingesammelt. Die Wächter überprüften die Betten und nahmen täglich etwa 20 bis 25 Kranke mit, die in die Gaskammer gebracht wurden. Da Stutthof nicht als Vernichtungslager gebaut war, hatte es nur eine sehr kleine Gaskammer und ein kleines Krematorium...

Nach drei Wochen in diesem isolierten Bereich wurden wir in das große Lager umgesiedelt. Wir zogen durch das Männerlager in das große Frauenlager. Da waren Reihen von Baracken, wir wurden nach Nationalitäten getrennt. Es gab Baracken mit Ungarinnen, Polinnen und Litauerinnen, und wir wurden in eine Baracke mit deutschen Jüdinnen gebracht, aber wir füllten nur einen Raum. Außer uns, die wir aus Riga nach Stutthof gebracht wurden, kamen auch die von uns nun hierher, die man erst nach Schaulen/Siauliai  und Kauen/Kowno gebracht hatte. Außerdem gab es einige hundert Frauen, die von Deutschland ursprünglich nach Estland deportiert worden waren...

Anfang September fand eine Selektion statt. Die jüngeren und die wenigen Kinder, die überlebt hatten, wurden mitgenommen und weggeschickt. Ich war unter ihnen. Ich sagte der SS-Frau, dass ich bei meiner Mutter bleiben wollte. Sie antwortete, sie sei auch nicht bei ihrer Mutter. Ich gab zurück, sie könne ihrer Mutter schreiben, ich hätte nie mehr die Möglichkeit, mit meiner Mutter Kontakt aufzunehmen. Es half nichts, aber erstaunlicherweise schlug sie mich nicht. Während diejenigen, die selektiert worden waren, zusammen standen, bemerkte ich, dass eines der Mädchen in Richtung der Baracken weglief. Ich folgte ihr. Wir rannten in den Raum und versteckten uns unter Strohsäcken auf der obersten Stufe des Dreier-Stockbettes. Wächter folgten uns, aber sie hatten nicht gesehen, in welchen Raum wir gelaufen waren und fanden uns nicht.

Es stellte sich heraus, dass keines der Mädchen weggeschickt wurde. Aber die Jungen, darunter mein Bruder, wurden weggebracht. Nach dem Krieg erfuhr ich in einer Radiosendung über die Nürnberger Prozesse, dass das der letzte Transport aus dem Osten war, der Auschwitz erreichte. Dort wurden sie alle vergast....“

Am 6.8.1944 war die Familie noch intakt, was man von wenigen Familien sagen konnte. An diesem Tag wurden wir per Schifftransport nach Stutthof verschickt. Dort waren meine Mutter und ich im Frauenlager, mein Vater (Stutthof Nr. 62455) und Bruder (Stutthof Nr. 62454) im Männerlager. Mein Bruder kam dann am 10.9.1944 nach Auschwitz. Da der Transport hauptsächlich aus Kindern und Jugendlichen bestand, wurden sie - mit wenigen Ausnahmen - sofort vergast. Mein Bruder war 11 Jahre alt.  Mein Vater war mehr als zwei Monate länger in Stutthof als meine Mutter und ich; und ich war schon fast am Ende nach ungefähr sieben Wochen dort.

Als meine Mutter und ich mit dem Transport ins Lager nach Bromberg das Frauenlager Stutthof verließen, gingen wir durch das Männerlager. Mein Vater war die einzige Person, die wir frühmorgens dort sahen. Ich wagte auf ihn zuzulaufen und ihm ins Ohr zu sagen, dass wir nach Bromberg geschickt würden. Man hatte ihm ein knallgelbes Jackett gegeben. Das war das letzte Mal, dass ich ihn sah.
Max Steinhardt wurde am 17. November 1944 von Stutthof in das KZ-Außenlager Hailfingen deportiert (Natzweiler Nr. 40938), starb dort zwei Tage nach der Ankunft des Transportes als erstes Opfer am 21.11.1944 und wurde am 25.11.1944 im Krematorium Reutlingen eingeäschert. Als Todesursache gab Stabsarzt Rothe in der Totenmeldung Herzschwäche an.
Aus: Volker Mall/Harald Roth, „Jeder Mensch hat einen Namen“ – Gedenkbuch für die 600 jüdischen Häftlinge des KZ-Außenlagers Hailfingen/Tailfingen, Berlin 2009.
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�Am Markt 14 und Marktgasse 7.


�Marga Griesbach: „…ich kann immer noch das Elend spüren...”,  Schriftenreihe der Mahn- und Gedenkstätte Ahlem Bd.8, Hannover 2008


�Auskunft vom Museum/Archiv Stutthof (Danuta Drywa) am 5.7.2007:


„The family Steinhardt (Marga, Maks, Alfred and Therese) came to KL Stutthof  in 1944, 8 August from Riga. Steinhardt Alfred was transfered to KL Auschwitz in 1944, 10 September. Steinhardt Maks was transfered to the KL Natzweiler in 1944, 17 November. Marga and Therese stayed in Stutthof. They have no Häftlingspersonalkarte. In our archive their names exist in Einlieferungsbuch only. “
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